Dlane Augen. 


Novellette von R. Ynot. 
Fortſetzung.) 


W Nein, Ella,“ entgegnete Käthe beſtimmt, „wenn ich mich 
einmal verheirathe, ſo muß mein Mann ſchon ein Bischen alt 
ſein, damit ich weiß, daß er — wie ſoll ich nur gleich ſagen? 
— ein fertiger Mann iſt. Du haſt keinen Bruder, Ella, der 
dreiundzwanzig Jahre alt iſt und dabei ſo viel Dummheiten 
macht und ſo oft von Papa und Mama geſcholten wird. Aber 
ich habe einen und da weiß ich natürlich auch, daß es bei 
allen jungen Männern nicht viel anders iſt. Daher würde ich 
keinen Reſpekt vor ihnen haben können, und das iſt doch nöthig, 
um Einen ſo recht von Herzen lieb zu haben. Nein, ich müßte 
mich auf ihn verlaſſen können, daß er ganz ſicher nie eine 
Dummheit begeht und er mir, im Fall mir einmal eine paſſirt, 
heraushelfen kann. Dazu müſſen die Männer aber ſchon ein 
Bischen alt ſein, wie Dein Onkel ungefähr. Das kannſt Du 
glauben.“ 

„Hm“ — machte Ella, „darin magſt Du wohl Recht 
haben, aber ich denke es mir doch viel luſtiger, einmal mit 
meinem Mann zuſammen recht viel Dummheiten zu machen, 
als nach jeder, die ich allein begehe, von einem alten, weiſen 
Herrn Gemahl Strafpredigten anhören zu müſſen. Doch ich 
werde mich überhaupt niemals verheirathen, um immer bei 
Onkel Berthold zu bleiben, und als alte Jungfer hat man ja 
wohl keinen Sinn mehr für Dummheiten? — Käthe, nun weiß 
ich aber wirklich nicht mehr, was ich Dir rathen ſoll.“ 

„Ach weißt Du, ich werde jetzt nach Hauſe gehen und der 
Mama dieſen Brief bringen und ihr ſagen, daß ich ſie alle 
Beide nicht mag, und mich lieber noch nicht verheirathen will.“ 

Die beiden jungen Mädchen trennten ſich nach dieſem 
Geſpräch. 

Während Ella vom Fenſter aus der Freundin nachblickte, 
überlegte ſie, ob ſie Onkel Berthold von den Bedrängniſſen der 
Freundin wohl erzählen ſolle und beſchloß endlich, ihm nur 
das zu ſagen, was Käthe über den Onkel ſelbſt geſprochen. 
Das Uebrige konnte ihn ja nicht intereſſiren, da er Käthe nur 
immer ganz flüchtig geſehen. Doch es unterblieb ganz, denn 
die Vorgänge des Morgens waren vollſtändig vergeſſen, als 
der Gerichtsrath am Mittag in das Speiſezimmer trat mit den 
Worten: „Ella, wir reiſen Ende dieſer Woche, wenn Du ver⸗ 
ſprichſt, außer einem Koffer und einer kleinen Handtaſche nichts 
mitzunehmen.“ 

Ella flog dem Gerichtsrath an den Hals und konnte vor 
Freude keine andern Worte finden als: „Onkel, lieber, lieber 
Onkel Berthold!“ 

Dann hatte ſie kaum die Beendigung des Mahles er⸗ 
warten können, um die Karte herbei zu holen und den Reiſe⸗ 
plan mit dem Onkel noch einmal ganz genau zu verfolgen. 
Herr Berthold Roſen lächelte wohlgefällig über den Eifer des 
jungen Mädchens und wurde davon wohl auch ein wenig an⸗ 
geſteckt. Er beugte ſich auch über die Karte und die Strecke 
mit dem Finger verfolgend, ſagte er: „Ganz einfach, Kind, wir 

ehen über den Brenner nach Mailand, Genua, Piſa, Florenz, 

Nom, Neapel. Auf dem Rückwege nehmen wir dann noch 
Venedig mit, ſparen einen Tag für Verona auf — und dann 
wieder nach Hauſe.“ c 

Ella legte nachdenklich den Zeigefinger auf die Lippen. 
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„Was meinteſt Du wohl,“ ſagte ſie dann, „wenn wir die 


Fahrt umgekehrt machten? Ueber Wien nach Trieſt, von dort 

zu Schiffe nach Venedig und dann die Tour wie Du ſie be⸗ 
zeichnet in umgekehrter Reihenfolge. Wir könnten dann den 
Karneval in Rom, Florenz und Genua verleben und die 
Settimana grassa in Mailand zubringen.“ 


A 
„Settimana grassa, fette Woche, weshalb heißt denn bie 


ſo?“ fragte der Gerichtsrath. 

„Signor Candido Gianaſſi hat mir davon erzählt,“ er⸗ 
widerte Ella eifrig. „Du weißt, er iſt ein Mailänder und 
findet in dem Lobe ſeiner Vaterſtadt nie ein Ende. So er⸗ 


zählte er mir auch, daß einmal irgend ein Mailänder ſich 


irgend einen Papſt auf irgend eine Weiſe zu Dank verpflichtet 
hat — 2 

„Eine ausgezeichnete Art zu erklären,“ fiel der Gerichts⸗ 
rath lachend ein, „um irgend Einen zu irgend einem Verſtänd⸗ 
niß irgend einer Sache zu verhelfen.“ 

Ella ſtimmte in ſein Lachen ein und fuhr unbeirrt fort: 


„Wer kann all' die Namen behalten! Kurz der Papſt ver⸗ 


ſprach jenem Mailänder eine Bitte zu gewähren und jener er⸗ 
bat eine Verlängerung der Karnevalsfreuden für ſeine Stadt. 
Seit jener Zeit nun hat der Karneval in Mailand erſt am 
Sonntag nach Faſtnacht in einem großen glänzenden Korſo 
ſeinen Schluß. In dieſer Woche ſoll Mailand dann ſtets von 
Fremden überfüllt und das Leben in ſeinen Mauern ganz be⸗ 
ſonders heiter ſein, ſo daß ich wohl verſtehe, weshalb man ſie 
grassa nennt. Und dann, Onkelchen, noch ein Vortheil meines 
Reiſeplans! Uns bleibt auf dieſe Weiſe, da Faſtnacht erſt in 
den Anfang des März fällt, noch Zeit, eine Tour über die 
oberitalieniſchen Seen zu machen; denn, Onkelchen, wenn wir 
zurückbommen, müſſen wir doch zu ſagen wiſſen, welcher von 
ihnen der ſchönſte iſt.“ 
Und fo ward es beſchloſſen. 


* 


- 


* 
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Sie lag auf dem weißen Kiſſen in dem Dämmerlicht des 
kleinen, hohen Gemaches. Die Decke hatte ſie bis unter das 
Kinn heraufgezogen und nur die eine Kinderhand ſah darunter 
hervor. Die Wangen waren von dem tiefen Schlaf geröthet 
und die langen, dunklen Wimpern warfen ihre Schatten Ka 
Ein ſorgloſes Lächeln ſpielt um die friſchen Lippen und läßt 
zwei tiefe Grübchen in den Wangen ſehen. Von draußen tönt 
nur gedämpft der Lärm der Straße herein und auch der 
Sonnenſchein, der ſchon voll über den Häuſern liegt, iſt aus⸗ 
geſchloſſen. 5 

Da regt ſie die Hand, wendet den Kopf, daß die braunen 
Zöpfe vom Lager gleiten und faft bis auf den Teppich nieder⸗ 
hängen. Nun hebt ſich die Wimper ein wenig und ein Paar 
tiefbraune Augen blinzeln darunter hervor. Auch die Lippen 
öffnen ſich, aber zu ſo herzhaftem Gähnen, daß es ſicher nicht 
mehr zart mädchenhaft zu nennen iſt. Die Arme hat ſie dabei 
weit von ſich geſtreckt, nun legt ſie die gefalteten Hände unter 
den Kopf und ſchließt die Augen von Neuem, um die Bilder 
der letzten Vergangenheit an ihnen vorüberziehen zu laſſen. 


Und da kamen ie in buntem, wirren Durcheinander: die Grotte 
auf Capri, die ſie ſich viel blauer gedacht, die römiſchen Kata⸗ 
komben in ihrer ſchauerlichen Feier ichkeit, die Lagunenſtadt mit 
ihrem fremdartigen Reiz, mit ihren herrlichen Gebäuden und 
ihrem Markusplatz, der ſchiefe Thurm zu Piſa, das helle, freund⸗ 
liche Florenz, das engſtraßige Genua mit ſeinen Paläſten und 
ſeinem herrlichen Golf. Zwiſchen alle dem aber ſchauten ſie 
ein Paar tiefblaue Augen an aus einem Mädchenantlitz und ſie 
hörte die Stimme des Onkels ſagen: „Ella, ſolche Augen hat 
Deine Mutter gehabt.“ 
Ja, ſie hatte auf dieſer Reife, auf der fie viel geſehen, 
auch viel erlebt. Sie hatte eine Freundſchaft geſchloſſen und 
wenn ſie ganz ehrlich ſein wollte, mußte ſie ſich ſogar einge⸗ 
ſtehen, daß ſie Felicia noch lieber, viel lieber habe, als Käthe, 
die doch bisher ihre einzige Freundin geweſen. 
Da pochte es an die Thür: „Ella, mia bella, ich bin be⸗ 
reits ſeit fünfzehn Minuten fertig zum Ausgehen und ich glaube 
gar, Du ſchläfſt noch.“ 
2 „Onkelchen, Du fängſt ja am frühen Morgen an zu 
reimen,“ entgegnete das junge Mädchen mit hellem Lachen. 
F „Ma vengo subito, zio mio carissimo,“ und mit einem Sprung 
war ſie aus dem Bett. Während ſie dann eilig in die Kleider 
ſchlüpfte, verfolgte ſie ihre Gedanken weiter: Es war gerade 
heut vor acht Tagen, als ſie Felicia zum erſten Mal geſehen. 
Sie trug die kleidſame ländliche Tracht der Mädchen aus der 
Umgegend Roms, „nur für den Karneval“, wie ſie Ella zuge⸗ 
flüſtert, „denn ſonſt huldige ſie auch der Mode wie alle Andern.“ 
Es war in Rom, in der mondhellen Nacht, in welcher man 
19 vorgenommen, die Ruinen des Koloſſeums zu beſuchen, und 
ich zu dieſem Zwecke an eine größere Geſellſchaft angeſchloſſen 
hatte. Sie war ſo erregt von der Erhabenheit des Anblicks 
und fühlte ſich ſo klein im Anſchauen dieſes Werkes aus 
Menſchenhand, das doch ſchon fo ſehr der Zerſtörung anheim⸗ 
gefallen, daß ihr, ſie wußte ſelbſt kaum weshalb, große Thränen 
über die Wangen liefen. 

„Non e bello?“ fragte da eine Stimme neben ihr und 
eine Hand berührte ihre Schulter. 

„O, bello, bellissimo“, entgegnete fie, 
Thränen trocknend. Dann wandte ſie ſich um 
Felicias blaue Augen. Eigentlich hatte Käthe eben ſolch' blaue 
Augen, aber ſie war doch nur eine Deutſche, hatte es in den 
fremden Sprachen auch nicht viel weiter gebracht als Ella 
ſelbſt, und hatte kurze, goldblonde Locken, während bei Felicia 
das Schöne doch gerade in der Zuſammenſtellung der blauen 
Augen mit dem reichen nachtſchwarzen Haar beſtand. Und 

dann war ſie eine echte, eine ganz echte Italienerin, die außer 
ihrer Mutterſprache nur noch franzöſiſch ſprach und kein Wort 
deutſch verſtand. Das war doch ſchon etwas ganz Anderes. 

Sie waren an jenem Abend dann Hand in Hand langſam 
hinter der andern Geſellſchaft hergegangen, bis ſich endlich auch 
Onkel Berthold zu ihnen geſellte. Als er ſich wohl überzeugt 
hatte, daß Felicia nicht deutſch verſtand, hatte er zu Ella ge⸗ 
ſagt: „Sie hat die Veilchenaugen Deiner Mutter; jene Augen, 
von denen ich glaubte, ſie ſeien mir den ihren auf immer er⸗ 
loſchen.“ Ganz leiſe hatte er dann hinzugeſetzt: „und die ich 
ſo ſehr liebe.“ Dieſe Worte waren wohl nicht für ſie be⸗ 
ſtimmt, aber Ellas ſcharfes Ohr hatte ſie doch aufgefangen. 
An jenem Abend war ihre Freundſchaft geſchloſſen und die 
beiden jungen Mädchen trennten ſich mit einem Kuß und dem 
Verſprechen, einander am nächſten Tage wiederzuſehen. Onkel 
Berthold hatte noch am ſelben Abend mit Felicias Bruder Be⸗ 
kanntſchaft gemacht und ihn auch Ella vorgeſtellt. Dieſe aber 
war trotz der Liebenswürdigkeit des Signor Federigo Stettena 
ſofort mit ſich einig, daß die Schweſter dem Bruder bei weitem 
vorzuziehen ſei. So erlebte man vier reiche fröhliche Tage mit 
einander und trennte ſich endlich mit dem feſten Verſprechen, 
am Venerdi graſſo in Mailand wieder zuſammenzutreffen. 

Es war freilich heut erſt der vierte Morgen nach jener 
Trennung angebrochen, aber Ella dachte mit Befriedigung daran, 
daß er den Freitag gebracht. 

Da ließ ſich die Stimme Onkel Bertholds von neuem 
vernehmen, und ihre Toilette war beendigt; ſo flog ſie denn, 
leicht wie ein Vogel, die Treppe hinunter. Ehe ſie aber in 
die große gewölbte Halle trat, wo der Onkel den Kaffee hatte 


verſtohlen ihre 
und blickte in 


ſerviren laſſen, rief fie einem Cameriere zu, ihr die Fremden⸗ 
liſte zu bringen, und da ſie darin die gewünſchten Namen 
nicht fand, fragte ſie, ob während der Nacht wohl ein Herr 
und eine Dame eingetroffen ſeien, welche ihre Namen noch nicht 
eingetragen. Der Kellner verneinte; Ella eilte an den Früh⸗ 
ſtückstiſch in der Fenſterniſche, wo Onkel Berthold ſie ſchon ein 
wenig ungeduldig erwartete. Nach heiterm Morgengruß hatten 
die Beiden einander gegenüber Platz genommen, und eben 
wollte Ella, nachdem ſie dem Gerichtsrath alle deutſchen Zei⸗ 
tungen, deren ſie habhaft werden konnte, gebracht hatte, die 
Taſſe an den Mund führen, als ſie einen Laut der freudigſten 
Ueberraſchung ausſtieß und die Taſſe ſo geräuſchvoll nieder⸗ 
ſetzte, daß ihr Gegenüber aus ſeiner „Zeitungs⸗Morgenandacht“ 
aufgeſchreckt wurde. Ehe Herr Berthold Roſen aber nur ſein 
Pince⸗nez von der Naſe nehmen konnte, war Ella bereits aus 
der Thür. Als er nun folgte, hörte er im Veſtibul ihre Stimme: 
„A, Signor Federigo, Felicia, cara mia!“ 

Bei Nennung dieſer Namen beſchleunigte auch der Gerichts⸗ 
rath ſeine Schritte und hielt im nächſten Augenblick Felicias 
feine, wenn auch nicht gerade kleine Hand in der ſeinen, ihr 
mit leuchtendem Blick in die tiefblauen Augen ſchauend. 

Wenige Minuten ſpäter ſaßen auch die neuen Ankömm⸗ 
linge an dem Frühſtückstiſch in der Fenſterniſche. Signor Fe⸗ 
derigo Stettena, ein Mann, dunkel, klein, hager und beweglich, 
wie man ſich Südländer zu denken pflegt. Felicia dagegen ein 
wenig größer als ihr Bruder, nicht übermäßig ſchlank aber 
biegſam und anmuthig in der kleidſamen Tracht, mit weißer 
niedriger Stirn, welche von dem ſchwarzen Haar wellig um- 
rahmt und von dem dachartigen Kopftuch beſchattet wurde. 
Ihre Züge waren vielleicht nicht ganz ſo fein, wie man ſie in 
einem Mädchenantlitz gern ſieht, aber der Gerichtsrath meinte, 
dieſe Augen entſchädigten überreichlich für jeden ſonſtigen Ver⸗ 
ſtoß gegen die Geſetze der Schönheit. 

Während des Kaffees tauſchte man die gegenſeitigen Er⸗ 
lebniſſe aus. Der Gerichtsrath und Ella erzählten von ihrem 
kurzen Aufenthalt in Florenz und Piſa, von der entzückenden 
Fahrt die Riviera entlang, von Genua und ihrer Ankunft in 
Mailand, während Federigo und Felicia vom Schluß des Kar⸗ 
nevals in Rom berichteten. Bald darauf ſchlenderte man durch 
das Menſchengewühl nach dem Dom, um das herrliche Wetter 
zu einer Thurmbeſteigung zu benutzen, da der klarblaue Himmel 
eine weite ungeſtörte Fernſicht verſprach. So ging es denn die 
Treppe des Campanile hinauf, Einer hinter dem Andern. Fe⸗ 
licia voran, dann der Gerichtsrath, darauf Ella und zuletzt 
Federigo. - 

Ella war durch das Steigen bald ermüdet, machte öfter 
Halt, um Athem zu ſchöpfen und veranlaßte ſo auch Federigo 
zurückzubleiben, während Felicia und der Gerichtsrath tapfer 
emporſtiegen. Da ſtolperte dieſe plötzlich, daß nur Berthold 
Roſens ſchnelle Unterſtützung ſie vor dem Fallen bewahrte. 

„Ach, ich danke Ihnen, Signor Bertoldo,“ ſagte ſie, ſo⸗ 
bald ſie wieder ſicher auf den Füßen ſtand, und der Ange⸗ 
redete drückte ihre weißen Finger an ſeine Lippen! „Felicia, 
cara?“ 

„Onkel Berthold, bitte, warte doch ein Wenig auf uns,“ 
klang es da von unten herauf und eine Minute ſpäter guckte 
Ellas roſiges Geſicht zu ihnen empor. Endlich, nachdem man 
bei einer Wanderung über die Dächer die Lungen ein Wenig 
ausgeruht, war auch der Thurm erſtiegen und man ſah ſeine 
Erwartungen ſchönſtens erfüllt. Der Blick konnte in die Ferne 
dringen bis zu dem in blauer Ferne duftig auftauchenden Monte 
Roſa. Dennoch ſtand der Gerichtsrath wie zerſtreut neben 
Felicia an die Brüſtung des Thurmes gelehnt und hielt die 
Augen, ſtatt den herrlichen Ausblick zu genießen, nur immer 
träumeriſch zu dem ſonnigen Himmel gerichtet. 

„Es iſt ſchön, nicht wahr?“ fragte Felicia auf die Land⸗ 
ſchaft zu ihren Füßen deutend, und Berthold ſenkte den Blick 
in ihre Augen und entgegnete: „Ja, unbeſchreiblich ſchön.“ 

Ella meinte, es finge bereits an, ſehr heiß zu werden, 
und begann hinabzuſteigen, worin Federigo ihr ſofort folgte. 
So waren die Beiden oben allein. Schweigſam ſtanden ſie 
neben einander, bis Felicia fragte: „Weshalb ſchauen Sie nur 
immer zum Himmel empor?“ 

Nun wandte Berthold ſich wieder ihr zu; „Ich mußte 


daran denken, daß unſer Herz bisweilen auf Erden ſchon feinen 
gene finden kann in einem Paar blauer ſtrahlender Augen.“ 

r erfaßte ihre beiden Hände, drückte dieſelben gegen ſeine 
Bruſt und ſagte: „Felicia, ich liebte einſt vor langen Jahren 
ein Mädchen mit ſolch ſtrahlend blauen Augen, aber — ſie 
ward das Weib eines Anderen und jetzt ſchläft ſie längſt fern 
in kühler Erde. Wenn ich mich nun in den langen Jahren der 
Einſamkeit ſo gar verlaſſen fühlte, war mein ſtetes Gebet zu 
Gott, mich noch einmal in ein Paar ſolcher Augen ſchauen zu 
laſſen, die ich doch niemals zu finden hoffen konnte. Seitdem 
ich nun aber tief in dieſelben geſchauet, als ich ſie nun doch 
gefunden in dem Antlitz eines holden Mädchens, da iſt nun 
all' mein Sehnen, mein Verlangen, dies Mädchen an mein 
Herz zu ziehen und es für immer mein zu nennen. O, Fe⸗ 
licia!“ 

Und da hatte er den Arm um ſie geſchlungen und ſeine 
Lippen ihr auf Augen und Mund gedrückt. „Felicia, bella 
mia, cara mia — nun biſt Du mein, mein bis in den Tod.“ 

„Ja, ich will,“ entgegnete das Mädchen, „aber ſage ihnen 
heut noch nichts, heut nicht, heut noch nicht.“ Damit hatte ſie 
ſich losgemacht und eilte die Treppe hinab. 

„Heut noch nicht?“ wiederholte er mit glücklichem Lächeln. 
„Nun freilich, Lieb, Du haſt Recht, es iſt ſo ſüß, ſolch ein Ge⸗ 
heimniß zu haben.“ Dann folgte er ihr. 

„Nicht wahr, Felicia,“ fragte, unten angelangt, Ella, „heut 
Nachmittag treffen wir wieder zuſammen? Beſuche mich doch 
nach dem Frühſtück in meinem Zimmer, während die Herren 
ihre Sieſta halten oder im Pavillon rauchen. Willſt Du?“ 

„Ja, ſehr gern.“ 

Vor dem Portal des Domes trennte man ſich, aber ſchon 
eine Stunde ſpäter ſaßen die beiden Mädchen vor den weitge⸗ 
öffneten Fenſterthüren von Ellas Zimmer in eifrigem Geſpräch. 
Ella erzählte von ihrem Leben in der deutſchen Heimath, von 
der Penſion, von Mamſell Hertzel mit dem mürriſchen Geſicht 
und dem guten Herzen, von Käthe Hollfelder, ihren Studien 
und ihrer kleinen Bibliothek in ihrem freundlichen Stübchen, 
mit der Ausſicht auf den Garten. Dann lauſchte ſie wieder 
den Erzählungen der Freundin; und wie verſtand jene zu er⸗ 
zählen! Ella meinte all das, wovon ſie ſprechen hörte, wirklich 
vor Augen zu ſehen. Es war, als ſäße ſie ſelbſt in dem Garten 
am Golf, im Schatten von Cypreſſen und Lorbeerbäumen und 
höre die Wogen leiſe rauſchend an den Strand ſchlagen; als 
durchwandere ſie wirklich das kleine Häuschen, in welchem Fe⸗ 
licia mit ihrem Bruder wohnte und ein friedliches, heiteres 
Leben führte. Sie that einen Blick ehrfurchtsvoller Scheu in 
die Werkſtätte des Künſtlers und theilte Felicias Freude an 
ſeinem Schaffen. 

Endlich ſchloß die Erzählerin: „Du mußt mich im nächſten 
Winter beſuchen, Gabriella, auf ein paar Monate wenigſtens, 
damit Du all das ſelbſt ſiehſt und wir dann zuſammen in dem 
Atelier meines Bruders ſitzen können und im Abendſonnenſchein 
unter all ſeinen wunderſamen Bildern. Du glaubſt garnicht, 
wie gut es ſich da träumt.“ 

Ella lang den Arm um den Naden der Freundin, 
lehnte ihr Köpfchen an deren Schulter und ſagte: „O, ich will 
o gern.“ 

»s „Haſt Du mich ein wenig lieb, Gabriella?“ fragte die 
junge Italienerin nach einer Pauſe. Da richtete die andere ſich 
auf und der Freundin voll in die Augen ſchauend, entgegnete 
ſie: „Ja, Felicia, ich habe Dich ſehr lieb, lieber als ich je 
einen Menſchen gehabt, außer dem Onkel Berthold und der 
armen Mama. Ich weiß ſelbſt nicht, woher es kommt, aber 
ich habe Dich auch lieber als Käthe Hollfelder, obgleich die 
doch durch all die Jahre meine einzige Freundin geweſen iſt.“ 

„Ja, aber,“ wandte Felicia ein, „man ſagt, Mädchen⸗ 
freundfchaften dauern nur bis zur Verlobung, und es würde 
mir ſehr wehe thun, wenn Du nun bald einen Bräutigam 
hätteſt und würdeſt mich über ihn ganz und gar vergeſſen.“ 
„Nein, da kannſt Du ganz ruhig fein,” fiel Ella ihr 
lachend in's Wort, „denn ich kenne keinen Mann, deſſen Frau 
ich werden möchte, denn ernſt und alt dürfte er nicht ſein. Er 
müßte luſtig ſein, auch einen ordentlichen Scherz machen können, 
und mir eine übermüthige Dummheit nicht gleich übel nehmen. 
Uebrigens kann ich aber auch gar nicht heirathen, weil ich bei 


Onkel Berthold bleiben will. Warum? Weil er meine Mutter 
geliebt hat — aber das iſt eine lange Geſchichte und zum todt⸗ 
weinen traurig! Ich erzähle ſie Dir einmal, wenn wir im 
Atelier Deines Bruders ſitzen. Aber wirſt Du mich auch lieb 
behalten bis dahin?“ 

„Wie kannſt Du fragen?“ f 

„Wenn Du Dich nun aber verheiratheſt?“ 

„Dann will ich Dich nur noch lieber haben.“ 

Da pochte es an die Thür und die beiden Herren er⸗ 
ſchienen zum Ausgehen bereit, die jungen Mädchen abzuholen, 
um ſich in das Getriebe auf den Straßen unter die Masken 
zu miſchen. 

Als der Gerichtsrath am andern Morgen erwachte, fühlte 
er ſich fo jung und fo froh, wie nur in den glücklichſten Tagen 
ſeines Lebens. Die Maskenſcherze des vorhergehenden Abends 
hatten auch in ſeinen Träumen fortgedauert. Vor Allem aber 
hatte er die beſeligende Gewißheit: „Sie iſt mein,“ auch mit 
in den Schlummer hinübergenommen, und ſie war es auch, die 
ihn jetzt ſo froh belebte, der Sonne helleren Glanz, der ganzen 
Natur mehr Duft und Friſche verlieh. Unter Pfeifen und 
Singen vollendete er ſeine Toilette und als ihm Ella auf dem 
Korridor auch ſchon entgegentrat, ſetzten ſie ſich Beide unter 
heiteren Scherzen an den Frühſtückstiſch. 

Als ſie dann eben beriethen, ob man das Geſchwiſterpaar 
hier erwarten oder, da es noch früh am Tage war, es einmal 
in ſeinem Albergo aufſuchen ſolle, wurden dem Gerichtsrath 
einige Briefe gebracht. Er öffnete den einen, deſſen Inhalt ihn 
lebhaft zu erſchrecken ſchien, doch ehe er noch etwas ſagen konnte, 
erhielt Ella einen Strauß friſch duftiger Orangenblüthen und 
dabei auf einer Karte die Worte: „Gabriella mia, lebe wohl 
und behalte mich lieb. Auf baldiges Wiederſehen. F.“ 

„Aber Onkel Berthold,“ rief Ella, ſieh doch nur, was 
ſollodenn das heißen? Iſt Felicia denn abgereiſt?“ 

„Ja, freilich, es ſcheint ſo,“ entgegnete er, „denn ich habe 
hier auch einen Brief, von dem ich allerdings vieles nicht ver⸗ 
ſtehe. Aber zu Oſtern wollen die Beiden eine Reiſe nach 
Deutſchland machen und uns dann beſuchen.“ Er ſah immer 
noch wie gebannt in den Brief und wieder verklärte ein glück⸗ 
liches Lächeln ſein männliches Geſicht, indem er dachte: „Sie 
bittet um Verzeihung ſchon im Voraus um das, was ſie mir 
in Deutſchland beichten will, und verſpricht, mich immer lieb zu 
haben in alle Zukunft. Geliebte, Du müßteſt ſehr ſchwer ge⸗ 
ſündigt haben, wenn ein bittender Blick aus Deinen klaren 
Veilchenaugen Dein Vergehen nicht ſühnte.“ Als Ella dann 
an das Fenſter trat, die Handſchrift ihrer neuen Freundin, die 
feſt und deutlich war, näher zu muſtern, zog Berthold Roſen 
unbemerkt einen blühenden Zweig aus bem Strauß und legte 
ihn zu Felicias Brief in ſein Portefeuille. Wie um dieſen 
Diebſtahl vor ſich ſelbſt zu rechtfertigen, ſagte er dabei: „Ich 
weiß ja doch, daß die Blumen mehr mir gelten ſollen, als Ella.“ 


* * 
* 


Als nach jener mondhellen Nacht im Coliſeo die Geſell⸗ 
ſchaft ſich auf dem Forum Romanum trennte, ſchritt Felicia am 
Arm ihres Bruders einer der kleineren Straßen im ſüdlichen 
Theile der ewigen Stadt zu. Sie gingen ſchweigend nebenein⸗ 
ander her, bis Felicia endlich fragte: „Du kommſt doch noch zu 
mir, um ein wenig zu plaudern?“ 

Federigo nickte. Bald darauf traten ſie in ein ziemlich 
primitiv eingerichtetes, großes Gemach. Felicia ließ ſich in einen 
der Lehnſeſſel fallen, die unordentlich im Zimmer umherſtanden, 
ſtreckte die Füße weit vor ſich und brach in lautes Lachen aus. 

„Ich habe Dich bewundert,“ ſagte Federigo, vor ihr ftehen 
bleibend, in deutſcher Sprache. 

„Das freut mich,“ entgegnete ſein Gegenüber, ſich der 
gleichen Sprache bedienend, „und ich hoffe, Dir während der 
nächſten Tage noch mehr Gelegenheit dazu zu geben.“ 

„Wahrhaftig, ſchüchtern, zart, mädchenhaft, ganz unüber⸗ 
trefflich,“ fuhr der Andere fort. 

„Nun,“ lachte Felicia, an ihrem Kopftuch neſtelnd, „Du 
ſiehſt, ich habe als Gymnaſiaſt und akademiſcher Schüler nicht 
vergebens ſtets die Frauenrollen geſpielt, darunter drei Mal 
allein die Antigone. Uebung macht den Meiſter, und es bildet 


ein Talent ſich in der Stille, um Dir mit einigen Redensarten 
aufzuwarten.“ a 8 

„Daß Du doch mit Deinen tollen Streichen kein Ende 
finden kannſt, Felix! Aber ein allerliebſtes Kind, dieſe Ella, 
an die Du da gerathen biſt.“ ; 

„O, und wir haben feierlich Freundſchaft geſchloſſen, die 
ich weiter zu kultiviren denke. Und dann, Fritz, muß ich un⸗ 
ſchuldiges ſchönes Kind das Herz ihres Onkels erobern! Er 
ſagte heut ſchon, nachdem er mich angeſehen, ſo etwas von 
blauen Augen, die er ſo ſehr liebt, da ich ja kein Wörtchen 
Deutſch verſtand. Paſſe einmal auf, der macht mir noch eine 
Ion reguläre Liebeserklärung; das wird ein famofer Spaß! 

ahrhaſtig, das ſind die erſten vergnügten Stunden, die mir 
meine vierundzwanzigjährige Bartloſigkeit bringt, die mich ſchon 
oft genug faſt zur Verzweiflung getrieben.“ 

Zu derſelben Zeit ſchrieb Ella in ihr Reiſetagebuch: 

„Wir haben heut im vollſten Mondenſchein das Coliſeo 
beſucht, es war wunderbar ſchön. Im Augenblick der erhabenſten 
Rührung — ich war dem Weinen nahe — machte ich die Be⸗ 
kanntſchaft einer Italienerin. Sie iſt zwar ſchon einige Jahre 
älter als ich, aber entzückend. Sie heißt Felicia Stettena und 
wir haben Freundſchaft geſchloſſen. Wir nennen uns Du, und 
gu Gute⸗Nacht haben wir uns einen Kuß gegeben. O, dieſer 

uß! Keine Deutſche könnte ſo küſſen. — Ich habe Felicia 
ſchon jetzt ſehr lieb. —“ 

Es war Felix nur nach langen Bitten gelungen, Fritz 
Stetten zu überreden, der Verabredung gemäß zu dem Freitag 
nach Faſtnacht mit ihm nach Mailand zu kommen. Er wollte 


da er den 
ganzen Winter über ſeine Arbeit unverantwortlich vernachläſſigt 


ſich nun einmal von ſeinem Atelier nicht trennen, 


hatte. Zuerſt hatte ihn das Bild eines goldlockigen, blauäugigen 
Kindes in ſeinem Schaffen geſtört, denn trotz aller Anſtrengung 
war es ihm nicht möglich geweſen, ſeine Gedanken an die Lein⸗ 
wand zu feſſeln, immer weilten ſie in der großen Stadt im 
Norden, in einem traulichen Zimmer, wo er ſo manchen Abend 
verweilt in ihrer Nähe, wo er in ihre Augen geſchaut, ihrem 
jubilirenden Lerchengeſang gelauſcht und ihre ſchlanken Finger 
in ſeiner Hand gehalten. Konnte es da Wunder nehmen, daß 
er den Traum, der dort begonnen, auch im fernen Süden 
weiter träumte, um ſich endlich in aller Form — einen Korb 
zu holen? Freilich nicht, das war ja nur der Lauf der Welt. 
Der aber verlangte auch, daß man nach ſolch einem Malheur 
— wie Freund Felix das nannte — nun erſt recht die Augen 
aufmache, um zu ſehen, daß es noch außer ihr, der Einen 
gar viele Blumen gäbe, die des Begehrens, des Pflückens wert, 
erſchienen. Und Felix hatte nicht eben lange tauben Ohren zu 
predigen, ſeine Weisheit fand bald genug Anklang in dem be⸗ 
weglichen Künſtlerherzen. Fritz bemerkte bald einen beſonderen 
Reiz in den dunklen Gluthaugen der Kinder des Landes und 
ſchaute gern und tief hinein, wozu die bunte Zeit des Karne⸗ 
vals beſonders verlockend ſchien. So war denn wiederum die 
Arbeit hintangeſetzt worden, und als er endlich nun den ernften 
Entſchluß gefaßt, ſich wieder mit ganzem Herzen ſeiner Kunſt 
zu weihen, da kam wieder Freund Felix, ihn zu entführen. 
Endlich willigte Felix denn auch ein, doch „nur unſerer alten 
Freundſchaft wegen“, wie er beſonders betonte. 


(Schluß folgt.) 


— — e ——— 


Das Lachen und Weinen der Thiere. Zwei weſentliche Bedin- 
ungen ſind nöthig, um beim Menſchen die phyſiſche Erſcheinung des 
Lachens hervorzubringen. Erſtens Geſichts⸗, Stirn- und andere Muskeln, 
mit Einſchluß des Zwerchfelles, und zweitens diejenigen geiſtigen Vorſtel⸗ 
lungen, welche zum Lachen Anlaß geben. Gewiſſe Thiere beſitzen dieſe 
beiden Bedingungen. Vom Schimpanſe ſagt man, daß er lache. Das 
Lachen des Titi⸗Affen iſt ein ſpielendes Lachen. Der Hund kann ſowohl 
lachen als grinſen, mag nun Liebe oder Vergnügen, Heuchelei oder Liſt 
ihn dazu bewegen. Hunde unterſcheiden die verſchiedenen Arten des Lachens, 
das gutmüthige und das boshafte. Sie ſind für das Lächerliche empfind⸗ 
lich, bemühen ſich aber häufig, ein Lachen beim Menſchen zu erregen und 
len ſich tief gekränkt, wenn ihnen dies nicht gelingt. Ein Dachshund 
verſuchte ſeinen Herrn durch Künſte zu unterhalten, die er ſich ſelbſt ge⸗ 
lehrt und war mürriſch, wenn jeine Anſtrengungen fehlſchlugen. Ein 
Orang⸗Utang im Londoner aoofogiigen Garten zeigte großes Behagen, 
wenn ſeine handgreiflichen Späße das Gelächter der Umſtehenden erregten 
und Dr. Mood erzählt von einer zahmen Dohle, die an dem Bockſpringen 
der Knaben ebenſo großes Vergnügen fand wie die Knaben ſelbſt. Der 
Papagei iſt ein vorzüglicher Lacher. Er lacht über ſeine eigenen hand⸗ 
greiflichen Späße. White aus Selbourne ſpricht von dem herzlichen Lachen 
des Spechtes. Eine Lieblingselſter Jeſſes, jagt er in jener unvergleichlichen 
Geſchichte von Selbourne“ hatte ein ſo herzliches, frohes und natürliches 
Lachen, daß Niemand, der es hörte, ſich enthalten konnte, darin einzu⸗ 
ſtimmen. Man hat Geſchichten von gewiſſen Schwalben, welche bei dem 
lücklichen Erfolg eines handgreiflichen Streiches, den ſie einer Katze ge⸗ 
pielt, ein Lachen begannen, das dem Lachen eines kleinen Kindes ähnlich 
war, welches gekitzelt wird. Es giebt eine Hyäne, die nach ihrem eigen⸗ 
thümlichen Geſchrei die lachende Hyäne genannt wird; und in Auſtralien 
lebt es einen Vogel, einen Königsfiſcher, der aus ähnlicher Veranlaſſung 
25 Lachtölpel heißt. Seine Töne ähneln einem rauhen, kräftigen Lachen. 
Der große Afrika⸗Reiſende Livingſtone ſpricht von dem afrikaniſchen braunen 
Ibis, deſſen Schrei ein lautes Ha ha ha! iſt. — Wie es nun wahr iſt, 
daß gewiſſe Thiere die phyſiſchen Bedingungen zum Lachen beſitzen, ſo ſteht 
es ebenſo feſt, daß ſie alle Apparate haben zum Thränenvergießen. Der 
Hund, das Bley der Elephant, der Bär, die Ratte, der Ejel, das Maul⸗ 
thier, ee ene Hirſche, Soko, Schimpanſe, Mandril, Titi und andere 
Affen, Rindvieh, Kameel und Giraffe vergießen Thränen, wenn fie be⸗ 
kümmert ſind. Der Papagei vergießt keine Thränen, beſitzt aber eine ver⸗ 
wandte Fähigkeit zu ſchluchzen. Schimpanſen weinen, wenn ſie Strafe 
fürchten, Affen und Elephanten bei Kränkungen und getäuſchter Erwartung, 
der ſingaleſiſche Elephant, wenn er gefangen gehalten wird, der Titi vor 
Furcht oder Schreck, der Kusch wenn er ſeinen Verfolgern nicht mehr ent⸗ 
rinnen kann, die eingeſperrte Ratte vor Verzweiflung, gewiſſe Affen, wenn 
man ſie bedauert und das junge Soko (ſagt Dr. Livingſtone) aus bloßem 
Aerger, wenn man ſich ſeinen Wünſchen nicht fügen will. Frau Burton 
erzählt, ſie habe in der ſyriſchen Wüſte „Thränen an den Wangen durſtiger 
Kameele hinabrollen ſehen“. Ein Maulthier, das durch einen zweizölligen 
Nagel in ſeinem Fuß lahm geworden, zeigte „ein Geſicht, auf dem ſich 
Schmerz und Verzweiflung malten, Thränen entſtrömten ſeinen Augen“. 
Dr. Livingſtone erzählt von einem jungen Soko, der, wenn er nicht, gleich 
einem Kinde, auf den Arm genommen wurde, ſobald er es wünſchte, in 
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das bitterſte, menſchenähnlichſte Weinen ausbrach. Dr. Börlage ſchoß in 
Java eine Aeffin vom Baum. Ihr Junges im Arm haltend, fiel fie her⸗ 
unter und ſtarb weinend. Eine von einem Büchſenſchuß verwundete Giraſſe 
fand man ebenfalls mit Thränen an ihren dunklen, feuchten Augen. Gor⸗ 
don Cumming, der Afrikareiſende, ſpricht von großen Thränen, die den 
Augen eines ſterbenden Elephanten entſtrömten. Einige alte Ratten, die 
eine junge ertränkt fanden, wiſchten ſich mit den Vorderpfoten die Thränen 
von den Augen. — Nach alledem muß man die armen Viecher nur be⸗ 
dauern, daß ſie keine Schnupftücher haben. 


Der berühmte Maler Hogarth in London wurde einſt zu einem 
ſehr reichen aber geizigen Lord gerufen, damit er die Halle ſeines neuen 
Edelſitzes mit einem Hiſtoriengemälde ſchmücke: dem Zuge der Kinder 
Iſraels durch's Rothe Meer, verfolgt von Pharao und feinem Heere. Der 
Maler forderte hundert Guineen und ſagte, als ihm der Lord zwanzig 
geboten hatte: „Da ich mich in einer großen Geldklemme befinde, will ich 
die Arbeit für dieſe Summe übernehmen, doch verlange ich, daß mir der 
Betrag im Voraus gezahlt wird.“ Er erhielt ſogleich das Geld und den 
Schlüſſel zur Halle, damit er am nächſten Morgen ſein Werk beginnen 
könne. Kaum war die Sonne aufgegangen, ſo erſchien er mit einem An⸗ 
ſtreicher, der einen großen Eimer mit ziegelrother Farbe und einen rieſigen 
Pinſel trug. Noch ehe ſich der Lord aus den Federn erhob, war die 
Hinterwand der Halle in ein blutiges Roth getaucht. Hogarth prüfte ſein 
Werk, rief dann den Herrn des Hauſes und ſagte ihm, als er die Halle 
betrat: „Es iſt fertig.” — „Was iſt fertig?“ fragte der Geizige erſtaunt 
und rief mit einem Blick auf die rothe Wand: „Was ſtellt das vor?“ — 
„Das Rothe Meer,“ ſagte Hogarth mit ernſter Selbſtgefälligkeit. — „Das 
Rothe Meer?“ ſtammelte der alte Nabob, denn er fing an, Unrath zu 
wittern. „Aber wo iſt denn Pharao? Wo find ſeine Reiſigen?“ — 
„Sämmtlich ertrunken.“ — „Wo aber, in's Teufels Namen, ſind die Kin⸗ 
der Iſraels?“ — „Die,“ ſagte der Maler mit einer artigen Reverenz, „die 
haben bereits glücklich das andere Ufer erreicht.“ 


Neues Mittel gegen Kopfſchmerz. Wie die „Allgem. Wr. Med. 
Ztg.“ in ihrer neueſten Nummer mittheilt, hat Carpenter bei Kopfſchmerz 
durch folgende Mittel ausgezeichneten Erfolg erzielt: Flor. sal. ammoniae 
5,0, Morph. acet. 0,50, Coffein eitr. 0,15, Spir. arom. ammoniae 1,50, 
Elix. Guarana 120,0 Ag. rosar. 120,0. Ein Deſſertlöffel alle zehn bis 
zwanzig Minuten. 


Wie tief iſt das Meer? Die bis jetzt gefundene größte Meeres⸗ 
tiefe liegt nach dem 11. Heft der „Annalen der che und Mari⸗ 
timen Meteorologie“ im Nordatlantiſchen Ocean, wo der amerikaniſche 
Dampfer „Blake“ in 19e 39° 10“ n. Br. und 66 26“ 5, w. L. eine 
Tiefe von 8341 Meter lothete. Eine zweite größte . liegt bei 
190 23° 30“ n. Br. und 660 11° 45° w. L. im Atlantiſchen Ocean und 
beträgt 7723 Meter. 


Trinkſpruch: Wo man Bier trinkt, kaunnſt Du ruhig lachen — 
Böſe Menſchen trinken ſchärf're Sachen. 
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